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Psoktr und Alexei wurben wegen gemeinet,
Gesinnung, bewiesen durch die Verprügelung
des ehemaligen Vorsitzenden des Ausschusses
zur Bekämpfung des Strebertums, aus ihrer
Dienststellen entlassen.

Der Traum
Friedrichs des Großen

#nehdote, mitgeteilt von H. W. Ludwig .

Zur Regierungszeit Friedrichs II, war der
alte Kapellmeister Sydow am Potsdamer Mi¬
litärwaisenhaus als Lehrer der Musik ange¬
stellt. Des öfteren ließ Sydow, der selbst kom¬
Pawierte ,

die von ihm veraßten „Märsche von
inen Schülern spielen , eines Tages zog er

mit seiner Schülerschar in der Nähe von Pots¬
dam umher und ließ während des Marschierens
einen erst kürzlich von ihm komponierten
Marsch probieren.

Friedrich der Große, der zufällig ungesehen
in der Nähe vorbeiritt, hörte das Musizieren
und erkundigte sich, was es mit dem noch
nicht gehörten Marsch für eine Bewandtnis
habe. Der Marsch gefiel ihm so gut, daß er
eine ganze Weile auf und ab ritt und die Me¬
lodie leise mitpfiff. Da Sydow den Marsch
immer und immer wiederholen ließ, prägte sich
der König schließlich die ganze Melodie ein.

Am anderen Tage wurde der alte Kapell¬
meister nach Sanssouci berufen. Der König
empfing ihn sehr freundlich. Es entspann sich
folgende Unterhaltung.

Friedrich :
bemo! “

Die Apfelsine
Ein seines, sauberes Bürschchen sand
Vor einem Apselsinenstand
Eine — grad aufzuheben.
„Marktfrau , die kam zu mir gerollt!
Marktfrau, die hat zu mir gewollt!
Muß ich die wiedergeben?“
Die Marktfrau sagte: „Ich hab es gesehn.
Ich kann auch die Apfelsine verstehn ,
Du bist ein so Sauberer, Feiner!
Nur hab ich noch gar nicht gewußt, mein Kind.
Daß meine Apfelsinen so sind .
Nun, laß sie Dir schmecken, Kleiner!

Frida Schanz .

„Wie geht es, mein lieber Sy¬

IchSodow: „Wie Gott will, Ew. Majestät.
suche meinen Beruf treu zu erfüllen.“

Friedrich: „Das ist lobenswert ! Aber hör
er doch — ich weiß, nicht, warum man jetztgar keine guten Marsche bei der Armee hat.

ärgere mich immer über das jämmerliche
das die Garde herleiert . Da ist nicht
und Kraft. Ein Marsch muß die Leute

zum Marschieren aufmuntern , damit sie nicht
so leicht ermüden, hab' ich nicht recht?“

Sydow: „Ganz recht, Ew. Majestät! Ja. ja,
der jetzige Geschmack . . . Wenn Ew. Majestät
es befehlen, könnte ich etwas von meinen Ar¬
beiten untertänigst präsentieren . Vielleicht
habe ich das Glück, daß es Ew. Majestät bes¬
ser gefällt. “

Friedrich winkte ab: „Schon gut. — Aber
hör Er einmal . Ich habe eine Idee zu einem
Marsch im Kopf, die mir nicht uneben zu sein
scheint.“ Er ergriff die Flöte und blieb Sy¬
dows neuen Marsch , den er am Tage zuvor
gehört hatte .

„Wie gefällt ihm das?“, fragte er den Kapell¬
meister. „Kann er mir das noch ein bißchen
in Ordnung bringen?“

„Ew. Majestät , halten zu Gnaden!“ erwi¬
derte der bestürzte Sydow . „Es ist zwar nichts
Ungewöhnliches , daß zwei Komponisten ganz
ähnliche Gedanken haben können, aber hier
weiß ich nicht, was ich sagen soll. Eben einen
solchen Marsch, als mir Ew. Majestät jetzt vor¬
gespielt haben, hab ' ich erst Note für Note vor
einigen Tagen komponiert, und er ist nicht aus
meinen Händen gekommen. “

Friedrich stellte sich nun ebenfalls bestürzt.
Um den Kapellmeister zu beruhigen, erklärte
er ihm, wie er auf den Marsch gekommen sei.
Er habe in der vergangenen Nacht nicht schla¬
sen können, und da sei ihm dieser Marsch ein¬
gefallen .

Sydow bat um die Erlaubnis, nach Hause
gehen zu dürfen, um den neuen Marsch zu ho¬
ten. Er wollte den König sich selbst überzeu¬
gen lassen, daß es die gleiche Kompofition sei.

„Laß Er das nur!“ meinte Friedrich. „Ich
glaube Ihm schon. Nun, da der Zufall so ganz
besonders ist, so schick Er mir den Marsch für
meine Garde!"

Das geschah denn auch. Der Marsch wurde
bald ein Lieblingsstück der Gardekapelle. Sy¬
dow wurde vom König durch ein wertvolles
Geschenk geehrt. Es wollte dem alten Kapell¬
meister aber nicht aus dem Kopf, wie die son¬
derbare Duplizität des Einfalls möglich gewe¬
sen war. Er glaubte schließlich, daß es nur auf
ganz natürlichem Wege geschehen sein könne,
und vermutete , der Marsch sei ihm gestohlen
worden. Ein strenges Verhör seiner Schüler
führte zu keinem Ergebnis . Zufällig erfuhr
Sydow dabei aber von dem wirklichen Ver¬
lauf der Dinge. Den Marsch, den er nun zu
seinen liebsten Kompositionen zählte, nannte
er zum Andenken an sein merkwürdiges Er¬
lebnis mit dem König „Friedrichs Traum. “

Der Mann
mit dem Los 43571

Skizze von Georg Wagener .

Seit zwanzig Jahren schon gehörte ihm der
Platz an der Ecke der Schildergasse und der
Herzogstraße. Er war mit dem Sipo dort eben¬
so gut Freund wie einst mit dem „Blauen ".
Nur seine Kunden bereiteten ihm Kummer .

Eines Tages , als ich mir wieder bei ihm die
Stiefel putzen ließ, schüttelte er mir sein Herz
aus: „Ach, wissen Sie, früher war das besser
mit uns Damals trugen die jungen Leute
alle blaue Anzüge und gingen mit ihren Mäd¬
chen auf dem Wall spazieren. Da durfte kein
Körnchen Staub an der Hose oder auf den
Stiefeln sitzen, und ich hatte dauernd Arbeit.

Heute
aber haben sie entweder diese plumpen,

kurzen Dinger an, deren Namen ich mir nie
merken kann, oder helle Hosen und Schuhe, auf
denen der Staub ruhig sitzen darf, weil man
ihn nachher im Kino doch nicht sieht.“ Sorgen¬
voll wiegte er den grauen Kopf zum Takt sei¬
ner Bürste.

zum Loyn die ganze Kanne guten Käffee aus
und geht. Vom Jungen ist gar nicht mehr die
Rede gewesen . Meine Alte schwört Stein und
Bein, daß die andere recht behält, und ich
glaube es jetzt auch. Also habe ich mein letztes
Geld zusammengekratzt, das Los 43571 gekauft
und warte auf den Reichtum. “

Der alte Stiefelputzer lachte, und ich lachte
aus Mitleid mit: „Na, viel Glück. Wer putzt
mir aber die Stiefel , wenn Sie das große Los
gewonnen haben?“ — „Hoho! Keine Sorge,
den Platz gebe ich deshalb nicht auf.“

Eine Woche lang war ich verreist und sah
meinen alten Freund nicht. Als ich dann wie¬

jder zum ersten Male meine Schube seiner Bütite
anvertraute, war er wortkarg und schien nieder¬
geschlagen . „Nanu". wunderte ich mich. „An¬
wärter auf das große Los und dann ### #######¬
rig?" Er schwieg und widmete sich ganz meinen
Schuhen.

Dann unterbrach er plötzlich seine Arbeit und
sah zu mir auf: „Herr, kaufen Sie mir das Les
ab.“ — „Warum denn das?“ — Ich brauche###
zwanzig Mark, die es gekostet hat, driageno . “

— „Aber. Mann , Sie gewinnen doch demänst
das große Los.“ — „Dann ist es zu frät. Ich
glaube auch nicht mehr an das große Los.
Kaufen Sie es mir doch ab.“ — „Aber mein
Lieber, wenn Sie selbst nicht an die Poorde¬
zeiung der Frau mit dem Kaffeesatz Fauben,
wie soll ich ihr da vertrauen? Außerdem kön¬
nen Sie nicht von mir verlangen, daß ich am
23. des Monats noch zwanzie Mark haoe. 1m
mir ein Los zu kaufen. Behalten Sie es doch.“
Er schüttelte den Kopf: „Ich muß es verka¬¬
fen.“ Er tat mir leid, doch konnte ich ium##
helfen und ließ ihn mit seinen Sorgen aktein.

Zwei Tage danach machte die Erkrankung
eines Kollegen meine vertretungsweise Ver¬
setzung in eine kleine Stadt im Osten not wen¬
dig. Ich vergaß den Stiefelputzer und sein
Los.

Ein paar Wochen später war er bedrückter
als je. „Nanu, wo fehlts?“ — „Ach, Herr, mei¬
nen Jungen haben sie entlassen, weil in der
Fabrik keine Arbeit mehr für ihn ist. Nun
sitzt er zu Hause mit Frau und drei Kindern
und soll sie von dem füttern , was sie ihm auf
dem Arbeitsamt in die Hand drücken. Das
Schlimmste aber ist der Müßiggang. Der bringt
den besten Menschen auf dumme Gedanken . “
„Na, der Zustand wird nicht lange daueen.
Sicher bekommt er bald wieder Arbeit. Jet
im Frühjahr. “ — „Meinen Sie wirklich? Ach,
Herr, ich glaube es nicht recht.“

Kurz danach putzte er mir die Schuhe mit
forscherem Schwung . „Nun,“ fragte ich, „Ihr
Sohn hat wohl Arbeit bekommen? Man merkt
es an Ihrem Bürstenstrich, daß Sie eine Sorge
los sind.“ — „Nein, das nicht. Er feiert noch
immer. Aber ich bin leichtsinnig geworden und
unter die Lotterbuben gegangen. Ich habe mir
bei der Lotterie ein ganzes Los genommen. “
Er lachte über den Witz, den er gemaht zu
haben glaubte, und ich lächelte als alter Kunde
rücksichtsvoll wieder. Da wurde er gesprächig:
„Ja, sehen Sie, die Sache war so. Meine Frau
trifft kürzlich eine Bekannte, die sie seit einem
Jahr nicht gesehen hat. Die beiden fragen hin
und her: „Wie gehts, wie stehts?“ —
sagt meine Alte, „der Junge hat keine Arbeit
und sitzt nun da mit der Frau und den drei
Würmern. Wenn ich nur wüßte , wie lange
das dauern soll!“ — „O,“ meint die andere,
„das können wir bald erfahren . Kaufen Sie
ein viertel Pfund guten Bohnenkaffee. Dann
kochen wir bei Ihnen zu Hause eine Tasse, und
aus dem Satz sage ich Ihnen die Zukunft . “
Meine Frau überlegt nicht lange, gibt ihre
letzte Haushaltsmark aus und kocht der ande¬
ren einen guten Kaffee. Und was meinen Sie,
was nun geschieht? Die andere trinkt den
Kaffee, stiert in den Satz hinein, macht Augen
wie ein Mondkalb und sagt: „Es schimmert
gelb in der Tasse, der Kaffeesatz wird zu Bold¬
staub, spielen Sie in der Lotterie. Sie werden
das große Los gewinnen. Ich sehe eine Vier,
eine Drei, eine Fünf und das Gesicht eines alten
Mannes. Das kann nur Ihr Mann sein.
Hängen Sie sein Alter an die Zahl 435 und
nehmen Sie das Los. “ Dann trinkt die Frau

Erst ein halbes Jahr später stand ich zum
ersten Mal wieder an der Eche der Schilder¬
gasse und der Herzogstraße. Doch der Vlatz
dort war leer. Da ging ich zum Sipo, seinem
Freund, der noch in alter Frische die we#ß#e¬
handschuhten Hände durch die Luft sausen
ließ: „Verzeihen Sie, Herr Wachtmeister , wo ist
der Stiefelputzer dort gehlieben?" — „Ver¬
schwunden. “ — „Nanu! Wie denn das?" —
„Geben Sie acht. Sie werden hier noch öber¬
fahren. In fünf Minuten löst mich der Kollege.
ab. Wenn Sie so lange an der Ecke warten¬
wollen, erzähle ich Ihnen die traurige Ge¬
schichte.“

Kurz danach ging der Wachtmeister neben
mir die Schildergasse hinunter: „Daß der Alte
ein Los gekauft hatte, ist Ihnen wohl bekannt.
Hat er es Ihnen angeboten? Schade, daß Sie
es nicht kauften. Wissen Sie, warum er un¬
bedingt Geld haben mußte? Weil sein arbeits¬
loser Sohn durch ein Schwindelmanöver in
einer Woche die Unterstützung dopvelt empfan¬
gen hatte und angezeigt werden sollte, wenn er
die 19 Mark nicht sofort zurückgab. Das konnte
er aber nicht, weil das Geld schon längst in
fünf hungrige Magen gewandert war. Da lief
er zum Alten: „Gib mir die 19 Mark, oder sie
sperren mich ein!" Der Stiefelputzer hatte noch
ein paar Groschen in der Tasche: „Junge, was
hast Du gemacht ! Ich kann Dir das Geld nicht
geben. “ Dann fiel ihm das Los ein: „Ich wer¬
de es verkaufen . Morgen sollst Du das Geld
haben. “

Nun wissen Sie, warum er das Los verkau¬
fen mußte. Sie haben es nicht genommen, ich
hatte kein Geld. Da kam spät am Abend noch
ein Fremder, es muß ein Ausländer gewesen
sein, und ließ sich die Stiefel putzen . Der kauf¬
te das Los und der Alte rannte gleich zu sei¬
nem Jungen in die Erftstraße . Es war zu spät.
Die Polizei hatte ihn schon geholt.

Der Alte saß am anderen Tage zusammen¬
gebrochen auf seinem Schemel dort an der Ecke.
Ich fragte ihn, was ihm fehlte. Da erzählte er
mir die Geschichte mit seinem Jungen: „Wacht¬
meister, jetzt kann das Los nicht mehr gewin¬
nen. Ich müßte sonst verrückt werden!"

Er ist verrückt geworden, denn das große Los
fiel auf die Nummer 43571 .

Der Besitzer , der Ausländer, hat sich aber
nicht gemeldet. Eines Tages verschwand der
Alte: „Ich muß den Mann finden. der das gro¬
ke Los gewonnen hat.“ Seine Frau hat den
Wahnsinnigen nicht halten können. Jetzt su¬
chen wir sie beide, ihn und den Mann mit dem
großen Los, der nichts davon weiß. “
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Der Mann , den kein

haben wollte
Einer währen Begebenheit nacherzählt

. . von H. Brackett ,
Eines kalten Winterabends legte sich Naro¬

leon Chesterfleld Roberts aus Brockland im
schönen Arkansas ohne einen Cent in der
Tasche und mit leerem Magen im Bremser¬
häuschen eines Ciilerwe###ens zur Ruhe.

Pötzlich störte ihn eine „rauhe Faust aus
herrlichen Träumen von sastigen Lordenstük¬
ben und zu un Mondsche nber: „He, ea
machen wir hier?“, Ein Cherif' stern bi

dem Arbeitslosen mit dem aufdämmernden
Verständnis seiner Lage ein Gedanke durch
den Kerf: „#imuliere den Vusländer . Dann
stechen sie dich in ein Konsentrationslager
füttern dich. Bis sie mit der Einwanderer¬
kontrolle verhandelt haben; ist der
vorbei. und du kannst dich immer noch als
Amerikaner zu erkennen geben. „Er überlegte
nicht lange: „Nix eng.
ins warine Arrestlokal b

Schon am anderen Tag erschien der C
mit einem Einwanderungsbeamten : „Ta
er. Sicher ein Anarchst. Versteht kein Wort
englisch.“ — Konnen Sie spanisch?" fragte
der Einwanderungsbeamte den Verhafteten.
„Ein wenig. “ — „Name?“ Den hatte sich Ro¬
berts schon ausgedacht: „Aureal Malako¬
witsch.“ — „Heimatland ?“ — „Ungarn“.

Dem Einwanderungsbeamten gefiel der Fall
außerordentlich , denn für jeden lästigen Aus¬
länder, den er der Zentralbehörde zuführen
konnte erhielt er eine Prämie. Für einen
gefährlichen Kerl wie diesen Anarchisten Mala¬
kowitsch mußte die Belohnung besonders hoch
sein. Nach am gleichen Tage ging ein Bericht
an die Einwanderungszentrale ab. Auch Ro¬
berts=Malakowitsch war mit der Entwicklung
der Dinge zufrieden und fühlte sich in seiner
Zelle recht wohl.

Einige Tage später wurde er mit einem
Sammeltransport echter lästiger Arsländer

nach Ellis Island , der berüchtigten Einwan¬
dererstation im Newyorker Hafen, verschickt.
Dort erfuhr er, daß er in wenigen Wochen mit
anderen zusammen nach Triest verschifft wer¬
den sollte. „Einige Wochen?" dachte er, „die
lasse ich mich noch durchfüttern. Dann sage
ich, wer ich bin, und wandere in den Früh¬
ling. “

Der Abfahrtstermin rückte näher, und eines
Tages ließ sich Roberts =Malakowitsch beim
Station vorstand melden : „Ich bin gar kein
Ungar, sondern Amerikaner!“ Statt aller
Antwort ließ ihn der Beamte als gefährliches
Subjekt in Einzelhaft bringen. Einige Tage
später schwamm Roberts=Malakowitsch, jetzt
lästiger Ungar wider Willen, auf dem atlanti¬
schen Ozean.

In Triest wurde er der italienischen Polizei
übergeben. Er wollte den Irrtum aufklären
und nach Amerika zurückgeschickt werden.
Niemand verstand den Ungarn. der nicht un¬
garisch konnte. Alle waren aber der Ansicht,
der Ausgewiesene müsse ein ganz gefährlicher
Bursche sein, und schleunigst wurde Roberts¬
Malakowitsch über die serbische Grenze ge¬
schafft. Die Jugoslawen entledigten sich seiner
noch rascher und übergaben ihn der ungari¬
schen Grenzpolizei. Die konnte aus dem merk¬
würdigen Fall nicht klug werden. Umso über¬
zeugter war sie von der Gefährlichkeit des
Mannes: „Er ist ein Linksradikaler und will
sich nach Ungarn einschleichen . Aus dem Lande
mit ihm! “

Die Serben wollten Roberts=Malakowitsch
natürlich auch nicht haben und beförderten ihn
sofort an die italienische Grenze zurück . Die
Italiener lehnten das Geschenk mit Dank ab.
Einen Tag lang wurde zwischen den beiden
Grenzwachkommandanten verhandelt. Roberts¬
Malakowitsch saß gefesselt dabei, verstand kein

Wort und verfluchte seine Dummheit. Endlich
zogen die Ingoslawen mit ihrem Gefangenen
den sie nicht los werden konnten, wieder ab.
In der nächsten Nacht führten zwei Soldaten
Malakowitsch neuerdings an die Grenze.
„Mach““, daß Du hinüber kommst, und laß Dich
nicht wieder sehen, sonst. . . . “ radebrechte einer
von ihnen auf englisch. Roberts =Malakowitsch
lief wie ein Gebetzter durch Busch und Wald
und fürchtete für seine Rippen, Schließlich
kam er doch mit heiler Haut nach Italien. In
der ersten Stadt fiel er nntürlch auf und wur¬
de nach Triest geschickt. Nach langem Hin und
Her konnte er erreichen, daß er dem amerika¬
nischen Konsulvorgeführt wurde. Der hörte
ihn geduldig an: „Ich glaube gern, daß Sie

ingner sind aber Ihre Erzählung stimm:
wohl nicht. Die Tehörden drüben scheinen ein
großes Interesse daran zu haben, Sie 103 zu
werden . Also kann ich Ihnen nicht heifen.“

Die Italiener ließen Roberts=Malakowitsch
ochen Zeit. um im Triester Gefängn

über seine Dummheit nachzudenken. Dann
schafften sie ihn an die französische
So blinkten eines Nachts wieder drohende

engewehre hinter ihm: „Mach' , “ daß Di
über die Grenze kommmst!“

Kurz danach stand Malakowitsch ohne einen
Centime in der Tasche vor dem amerikanischen
Konsul in Marseille. Der schnitt jede Erklä¬
rung von vornherein ab: „Ich weiß Bescheid.
Bin durch meinen Kollegen in Triest unterrich¬
tet. Offiziell kann ich Ihnen nicht helfen
ich verschaffe Ihnen Arbeit auf einem Damp¬
fer, der nach Kanada bestimmt ist. Sehen Sie
zu, wie Sie von dort aus weiter kommen. “

Roberts=Malakowitsch sah einen Hoffnungs¬
schimmer . Toch er freute sich zu früh. Am
Abend geriet er am Hasen mit Seeleuten in
Strekt. Eine blutige Schlägerei entstand. Die
Polizei schritt ein. Auf dem Präsidium er¬
kannte man den Mann , den kein Land haben
wollte, vor dem alle französischen Behörden ge¬
warnt worden waren. Zwei Tage später
wurde Roberts =Malakowitsch auf ein Jahr
ins Arbeitshaus geschickt. Die strenge Lucht
dort verhinderte , daß er wahnsinnig wurde.

Inzwischen kümmerte sich der amerikanische
Konsul doch um den Fall. Als Roberts=Mala¬
kowitsch nach einem Jahr freigesetzt wurde
mit der freundlichen Aufforderung, Frank¬
reich binnen achtundvierzig Stunden zu ver¬
lassen, beschied ihn der Landsmann: „Unsere
Behörden wollen Ihren Fall nochmals prüfen.
Sie sollen nach Newyork zurück. Da aber in
den nächsten Tagen kein Dampfer nach drüben
abgeht, müssen Sie sehen, wie Sie über die
spanische Grenze kommen . Dort wird man
Ihnen weiter helfen.“

Abgerissen und zerschunden erreicht Roberts
Barcelona . Der dortige Konsul wollte aber
nicht viel von ihm wissen: „Sehen Sie zu.
daß Sie als blinder Passagier auf einen
Amerikadampfer kommen. “ Tatsächlich konnte
Roberts =Malakowitsch sich an Bord eines
Schiffes schmuggeln . Zwei Tage später wurde
er auf hoher See entdeckt. In Gibraltar
sollte er der spanischen Polizei übergeben wer¬
den. Er zitterte schon. Doch die Spanier sa¬
hen sich den blinden Passagier nur kurz an,
blätterten im Verbrecheralbum und meinten:
„Den wollen wir auch nicht haben. “ Da der
Kapitän den armen Kerl nicht über Bord wer¬
fen konnte, steckte er ihn unter die Schiffs¬
mannschaft.

Nach zwei Jahren unfreiwilliger Irrfahrt
sah Roberts=Malakowitsch endlich wieder die
heimatliche Küste. Der erste Gruß , den Ame¬
rika seinem verlorenen Sohne sandte, war ein
Einwanderungsbeamter mit Handfesseln. Der
brachte den von neuem Verzweifelnden nach
Ellis Island: „Mit dem nächsten Dampfer
geht es wieder nach Ungarn. “

Doch das Schicksal bewahrte Roberts=Mala¬
kowitsch vor einer neuen Irrfahrt . Eine Zei¬
tung, die von seinem Fall gehört hatte, nohm
sich seiner an, bewirkte eine genaue Untersu¬

schung, und nach Wochen wurde der lästige Un¬
gar Malakowitsch endlich wieder ais der
amerikanische Staatsbürger Roberts aner¬
kannt und entlassen . . . . .

„Seien Sie froh, daß ich Sie nicht wegen
Irreführung der Einwanderungsbehörden ver¬
folgen lasse", tröstete ihn der Gewaltige von
Ellis Island zum Abschied. „Ich will unser
Amt nicht bloßstellen. In Zukunft reden Se
englisch, wenn ein Cheriff mit Ihnen spricht.“
Roberts konnte nur stumm nicken . Dann
stolperte er in das Boot hineln , das ihn end¬
lich nach Newyork in die Freiheit

Die Liebe des Daur bin
Skizze von A. Jwars = Wien.

Als der Abbé von Fleury , der Erzieher des
Lauphins, das Zimmer des Prinzen betrat ,

ind er diesen bei der Besichtigung einiger in
Pastell ausgeführter Miniaturporträts .

„Sehen Sie, Abbé, welches Spielzeug mir
mein erhabener Papa geschickt hat. Die schön¬
sten heiratsfähigen Prinzessinnen Europgs, aus
denen ich mir eine Frau , die künftige Konigin
Frankreichs , wählen soll.“

„Monseigneur werden gut daran tun“, sagte
der Abbé wechevoll . „Man fragt schon und flü¬
stert, weshalb der künftige Träger der Krone
des Heiligen Ludwig sich nicht vermählt hat.“

Der Dauphin segte die Bilder der Prin¬
#essinnen zusammen . „Weil keine dieser er¬
lauchten Damen zu meinem Herzen spricht . Was
eder Bauernknecht hat, die Liebe seines Mäd¬
chens um seiner selbst willen, bleibt mir versagt.
Eine ungeliebte Frau soll ich heiraten , die in
mir nur den künftigen König sieht.“

„Monseigneur können sich nicht über Mangel
an Liebe beklagen. Die schönsten Frauen waren
willig. sie Eurer Hoheit zu schenken. “

„Ja, meiner Hoheit, aber nicht mir als Men¬
schen. Ich sage Ihnen, Abbé, ich heirate nicht
eher , bis ich die Liebe einer Frau erfohren
habe, die in mir den Mann, nicht den Prinzen
sieht.“

Der Prinz entrollte eine Karte Frankreichs .
„Abvé, ich werde geschlossenen Auges mit dem
Finger auf die Karte tupfen. Wo ich hin¬
zeige, dorthin werden wir uns inkognito be¬
geben . Ich will das Glück als Mann und Mensch:
suchen. “

Der Finger des Dauphins zuckte über die
Karte, blieb halten. Der Prinz beugte sich vor,
um den Ortsnamen zu lesen. „Nivernais “, sagte
er, „Abbé, wir reisen nach Nevers . “

Abbé Fleury erstattete dem König pflicht¬
gemäß Bericht über die Idee des Dauphins . Die
Majestät schüttelte bedenklich die Locken der
Perücke. „Mein Sohn will als Mensch lieben
und glücklich sein? Wenn das möglich wärz.
hätte ich es auch versucht . Laßt ihn gewähren .
er wird zur Erkenntnis kommen, daß alles
Täuschung ist.“

Der königliche Wille ebnete alle Wege. Als
einfacher Dragonerkapitän Chevalier Saint
Gilles kam der Dauphin in Begleitung des
Abbé in Nevers an. Der Gouverneur war von
dem Inkognito des erhabenen Besuchs unter¬
richtet und gab dem Adel der Provinz ein Fest,
als beste Gelegenheit , den Chevalier Saint
Gilles in die Gesellschaft einzuführen . Der ele¬
gante, schlanke Dragonerkapitän hätte auch sonst
nicht um die Gunst der Damen zu sorgen brau¬
chen. Weil aber alle wußten, wer sich hinter
der bescheidenen Maske barg, wurde er der
Brennpunkt aller feurigen Blicke, mit denen die
Damen im lebhaften Wettbewerb ihn zu ente
zünden versuchten. Er bemerkte dies aber gar
nicht ; er war der schönsten, der Marquise von
Bassompierre, verfallen, die man wegen ihres
Temperaments , das sich mit kalter Berechnung
einte, Madame Satan nannte . Ihre Schönheit
hatte ihn gefangen, ihr ablehnendes Verbalten
seine Glut geschürt . Das Weib, das er liebte,
wollte und mußte er gewinnen. So buldigte er



anderen den Tod. “

Ich hätte Dich nicht weiter beachtet, wenn Du
Dich nicht gemeldet hättest.“
Sie setzten sich auf die Schwelle des Hauses.

Er erzählte ihr, wo er gewesen war, wieviel
„Sie werden mir furchtbar, Chevakier,“ lachte Geld er verdient hatte. Ja, da lag es, im Ränz¬

die schöne Frau . „Ich finde es wenig galantschen. Lauteres Gold. Sie staunte .
von Ihnen, als Cherub vor dem Paradies mei= Der Tag ging zur Neige. Die Lust war
ner Liebe zu stehen.“ sklar, blau und rein. Da ging er: „Ich will

Der Chevalier warf sich ihr zu Füßen. „Lassenlnach Hause. “
Sie mich das Paradies mit Ihnen teilen, Mar= „Geh,“ sagte sie, „ich komme morgen früh.
quise. Ich liebe Sie, ich bete Sie an.“ [Ach, wie hast Du Dich verändert. Sie werden

Die Marquise barg ihr Lächeln hinter dem Dich nicht erkennen .
Fächer, über dessen Rand ihre Augen leuchteten. ] Er nahm den Ranzen und ging.
„Stehen Sie auf, Chevalier , wenn jetzt jemand
beiune!

Ged
Stizze von Wladimir Poljanoff .
Nach vielen Jahren betrat er wieder die

Rabame Saian in auffälliger Weise, die den
Marquis Bassompierre, einen dicken Schwach¬
kopf, stolz ausblähen machte. Wenn Madame
chr Spiel klug verstand, konnte ihm die ersehnte
Herzoggkrone nicht entgehen. So schlich ersge## ####
muiner in der Ltähe herum, um Madame gele¬)“ Fy) Wag schlängelte sich zwischen den Fel¬
gantlich einen Wink zu geben , den Chevaliersdern Hachin###Saint Gilles nicht zu schlecht zu behandel. Diesr “ Wie. Die 9Arme, Hie amnschlingen wos.
Marquise hatte sich vor dem Dauphin in ein Sei¬ssch .
tengemach geflüchtet , kühn folgte ihr der Unge¬slen, dehnte sich von einem Ende bis zum an¬
üme, während der Gouerneur , der Marquis ) “ Air, demn Hügel erblickte er sein Heimatdorf.

und der Abbs lauschend in der Nähe der Türsg . “scponi, H chon gut Phre ritt dem den
stehen blieben, um Störungen sern zu halten. sEr schwennee omn Dul und schul dem ersten

„Ich begreise nicht, Chevalier, daß Sie nicht!“ Seine vecheingtete Schweiter gcheitgt¬
das Zartgefichl haben, mein Ruhebedürfnis adem Hofe, heiratete Stcwezet uweitete auf

Nushoringsichhet . den müir läitig mit Ihrer ! „Jungferr“ richf er, blieb am Zuume stehen,
etmn # . ###lließ den Ranzen sinken und schwenkte den

„Schönste Marquise , zerschmettern Sie michsHut . Die Frau hob den Kopf. „Plagt Dich der
mit Ihrem Zorn, lassen Sie mich aber noch ster =Teufel? Jungfer war ich vor fünfzehn Jahren. “
bend Ihre Schönheit anbeten!“ Er lachte: „Ja, genau vor so viel Jahren.

„Chevatier, Sie sind zu kühn. Seit zwei Ich zog damals auf die Wanderschaft . “
Stunden kenne ich Sie, und Sie bestürmen] Die Frau soh ihn ärgerlich an. Sie öffnete
mich mit Liebesanträgen , als wäre es für diesden Mund um zu sprechen . Aber sie blieb
Marquise Bassompierre ein Glück , die Geliebtesstumm .
das Chevaliers Saint Gilles zu werden. " „Kennst Du mich denn nicht?“ fragte er.

„Die Glut meiner Adern verzehrt mich, Mar=] Er sprang über den Zaun, trat mit ausge¬
quise. Todkrank bin ich in meiner Sehnsucht, strechten Händen zu ihr. „Zwetal : „ .

in meinem Verlangen. Ich liebe Sie, Marquise, „Tinko!“ rief die Frau und warf sucy in seine

Der Chevakier griff mit dramatischer Geste
an den Degen. „Bei Saint Denis, Marquise,
das wäre nicht gut. Ihre Liebe bringt jedem

Die Alten wohnten am anderen Ende des
Ich stehe nicht auf, Marquise. Mag mich die Dorfes. Arm und einsam. Vor fünfzehn Jah¬

Welt zu Ihren Füßen sehen! Geben Sie mirfren , als der Sohn fortzog, hatte der Vater
die Hoffnung, danrt ich nicht verzweifle . “ (Acker und Ochsen verkauft, um dem Sohne

serckte den Blick . „Meines Geld für die Reise zu verschaffen . Alles hatte
Zimmers Fenster gehen in den Park. Morgenser ihm gegeben . Er dachte nicht an sich. Dann

12 Uhr er=begann das Elend. Dem Alten kam ' s schwer
sie owischen 12 uud 1. —. son. Böse Gedanken gingen ihm manchmal im

Ps ea . (Hepf henum. Eo wor baumn zum uuenatten .
Sie huschte hinaus. Mit der Miene eines Nicht ein Bissen Brot . .

Verzüchten folgte der Chevalier. Er fand den Die Mutter tröstete ihn vergeblich .
Abbé. „Ich bin der Glücklichste der Menschen, Geduld! Gott ist barmherzig . . . Tinko wird
Abet, sie hiebt mich und wicd mich ersöven. kommen“ Bulho dum gicht.
Mich, den Mann, den einfachen Dragoner¬ Die Jahre vergingen. # # # tann mah. DiePamstön : :

Jugerdes asten duchen osse. Pchelten vonntel
„Gut,“ sogte Fleury, „dann können wir wie=ler längst nicht mehr. Von Barmherzigkeit

der nach Paris zurückkehren. " mußte er leven.
Am anderen Abend zwischen 11 und 12 Uhr

drang der Chevalier in den Park des Schlosses Tinko lief fast auf sein Vaterhaus zu.
Bassompierre, im erleuchteten Fenster erschien! Der Alte saß im Gange . Er blickte in den
die Marauise im reizendsten Nachtgewande Hof. Zusammen gekauert, gebeugt, zerlumpt.
„Was wollen Sie, Chevalier?“ flüsterte sie ihm Tinko wollte rufen, sich ihm zu erkennen ge¬
zu. „Schonen Sie meinen Ruf. “ lben, da entschloß er sich, sich nicht plötzlich zu

war heldenkühn . „Ich schütze verraten. Er wollte sie überraschen, wenn sie
Sie gegen eine Welt. “ Er soh, wie zufällig, ihn nicht von selbst erkannten . Er blieb an der
iber für ihn fertig zum Gebrauch, eine bequeme Zauntür stehen und rief: He. Alter!“

hab den Kopf, antwortete aber

Mit gezogenem Degen schlich der Marquis „Ich bin auf der Wanderschaft,
Bassompierre durch die Korridore. Er wollte stellte sich Tinko, „ob Ihr wohl ein Nachtlager
das Liebesglück des Dauphins vor Störungen für mich habt?"
hüten. Er hatte die besten Absichten, aber die Die Tür des Häuschens öffnete sich. Tinko
uu weit getriebene Vorsicht sollte die Kata=begann zu zittern. Seine Mutter. Ach, wie
trophe herbeiführen . Eine Magd, die verspätetlalt sie war, wie lieb
zurch die Korridore ging, begegnete dem Mar“ „Mutter . . ““ wollte er rufen, doch er unter¬
zuis und schrie bei dem bedrohlichen Anblick drückte seine Stimme.
des blanken Degens laut auf. Der Marquis „Hel“ ließ sich die Stimme des alten Mütter¬
türzte sich auf das Mädchen , um es am Schreienscheng vernehmen, „jemand ruft nach Dir!“
zu hindern. Es lief behender als er und ver=] Der Alte brummte etwas. Tinko trat in
znügte sich mit gellendem Kreischen. Ein Aus=den Hof. „Nach einem Nachtlager fragte ich.
ruhr ging durch das Schloß. Er trieb den Habt Ihr wohl eines? Guten Abend wünsche
Dauphin aus den Armen der Liebe. Rößlichschr
tand er vor dem Marquis. „Ich biete Ihnen] „Guten Avend mein Soynchen ! Bitte
Genugtuung, Marquis. “ Er riß den Degen So Ihr auf der Wanderschaft seid

wo der Scheide, Lizemmigergansct in gie gase „Ja, ein Wanderer bin ich, Pluterczen, und
Herzogkrone entgleiten . —. — in vir datle. Geld trage ich auch bei mir. Siehst Ta?“ Ei
„Gnade, Monseigneur, es war ein Ixrtum. Die hob den Ranzen in die Höhe und lachte . Er
dumme Gans hat unnütz geschrien.“ strat zu den Alten, drückte beiden die Hände.

„Wie, Monseigneur, Marquis?" (Der Alte rührte sich kaum. Er sprach kein wort.
nelte bestürzt : „Mein Haus Nur verstoblen sah er nach dem Ranzen, schnalz¬

Der Marquis stammelt eisenege vt , zund fnckte aus
hat das Glück, den erhavenen Tauphin zu be- ie und spuckte aus.
dendergen . Der Vater wies ihm die Stube. Es dunkelte

Der Prinz steckte melancholisch den Degen inschon. Es war eine Stube für Gäste. Früher
die Scheide . „Erbitten Sie sich eine Gunst, Max= einmal hatten mehr Menschen im Hause ge¬
quis. Ich will Ihnen meinen Dank nicht schul-wohnt. Die Alte erzählte von diesem und je¬
dig bleiben. Bringen Sie der Marquise meinenem. Tinko tat, als wisse er von nichts. Er
Verehrung. " sließ seinen Ranzen mit dem Gelde und die Stie¬
Tags darauf hatte der Dauphin mit demssel draußen vor der Stubentüre stehen und leg¬

Abbé Fleury Nevers verlassen. Wenige Wochenste sich nieder. Die Mutter ging in die andere
päter fand seine Vermählung mit einer Prin =Stube hinüher. Sie zündete die Lampe an und

Der Alte saß noch im Gange. Er blichte in
den Hof. Es war schon dunkle Nacht. Der
Mutter Stimme schien ihn zu sich zu bringen.
Schweigend stand er auf und trat ins Haus.
Als er an der Stube des Gastes vorbei kam,
stieß er mit dem Fuße an etwas. Er bückte sich
und soh den Ranzen mit Geld. Er sann nach,
spuckte wiederum aus und ging in seine Stube.

Der Schlaf wollte nicht kommen . Der Alte
wälzte sich von einer Seite auf die andere. Er
stand auf. Die Frau atmete gleichmäßig.

Der Alte dachte. Er wußte selbst nicht was.
Leise schritt er durch die Stube, ging hinaus und
hielt vor der Türe des Gastes inne. Er bückte
sich und befühlte den Ranzen. Er hob ihn auf
— der war schwer. Dann zündete er die Lam¬
pe an, schlich wieder leise zum Ranzen und
öffnete ihn. Wohl tausend Goldstücke mochten
darinnen sein.

Des Alten Augen verdüsterten sich. Er nahm
das Geld nicht. Er wußte nicht warum. Er
konnte nicht mehr recht sehen. Etwas machte
ihn zerstreut. Er richtete sich auf, ging hinaus,
lief durch den Hof. Nirgends hielt er es aus.
Er ging wieder zu der Alten hinein. Sie schlief.
Er setzte sich zu ihr. Er wollte denken. Was
würde er mit dem Gelde tun! — Er verfiel in
einen unruhigen Schlaf.

Das Morgengrauen drang durchs Fenster.
Der Alte sprang plötzlich auf. Er blickte in

der Stube umher. . Im Hause war es ruhig.
Die Frau schlief noch. Der Gast drüben auch.
Der Alte ging zum Fenster. Gasse und Hof
waren menschenleer.

Er öffnete die Tür und blickte hinüber: Nichts
war zu hören . Ranzen und Stiefel standen dort
noch unberührt. Er trat hinaus . Leise ging er
bis zu dem leeren Schuppen , in dem die Axt
lag. Er griff danach , doch plötzlich lief er fort,
als habe er sich verbrannt. Er trat ins Zimmer
und lugte aus dem Fenster. Niemand hatte
ihn gesehen . Er atmete auf. Wiederum schlich
er vorsichtig zum Schuppen und ergriff die Axt.
Er drückte sie mit zitternden Händen und lief
wieder in die Stube. Er stieß die Alte an.
Sie erschrak , schlug die Augen auf, sah ihn an
und erschrak noch mehr. Seine Augen waren
gläsern, unbeweglich wie die eines Toten.

Er legte den Finger auf seine Lippen . „Scht!“
„Was ist?“ flüsterte sie zitternd.
Er beugte sich ganz über sie: „Ich erschlag'

ihn und nehm' sein Geld. “
Sie schrie auf. Jemand rief draußen. Die

Zauntür fiel zu. Man hörte Schritte, dann
Zwetas Stimme. Sie hatte es nicht ausgehal¬
ten und war früher gekommen.

Die Mutter sprang auf und öffnete die Tür.
Zweta schwatzte lachend und heiter: „Wo ist
Euer Gast, habt Ihr ihn erkannt? Dieser
Schlingel, der Tinko, wie er sich verändert
hatz

„Tinko!“ rief die Alte.
Der Alte richtete sich auf. Er blickte wie ein

Wahnsiumniger . , Metiichen uu .
„Aber Tinko! Narurlich rief Zweta.

Die Tür gegenüber öffnete sich. Tinko erschien
auf der Schwelle. Zweta stürzte auf ihn zu:
„Sie haben Dich nicht erkannt , und Du
schweigst !“

„Mein Sohn!“ rief die Mutter und fiel ihm
um den Hals.

Der Alte schwankte . Er tat einen Schritt,
hielt sich an der Wand sest, an der Tür. Er
taumelte die Treppe hinunter und lief über den

: „Vater!" rief ihm Tinko nach.
Der Alte lief weiter . Durch die Gassen , an

den niedrigen Hütten, am Brunnen vorbei. Er
starrte vor sich hin, wandte den Kopf und starrte
wieder ins Leere. Er streckte die Hände aus,
als betaste er etwas. Vor der Kirche stolperte
er über eine Stufe, fiel, stieß mit dem Kopf
auf den Stein und stöhnte auf. Aus seiner
Brust rang es sich: „Gott, was hätt' ich getan. “

Blut umschleierte seine Augen.

Der Sturmtag von Virginia
Skizze von Eitel Kaper .

Es sind viele, viele Jahre seit dem Tag ver¬
gangen, an dem der deutsche Fischer Cornelsen
nach Mayflower Island kam. Die Briga „Ge¬
neral Grant" besuchte damals alle zwei Wochen
die verlorenen Eilande vor der Ostküste , die
den schmalen Sund umsäumen. Die anderen
Passagiere warengnicht viel reicher und ärm¬
licher als der Emigrant , der sich hier mit sei¬
nem Ersparten wieder anbauen wollte .

Er hatte die Städte der Vereinigten Staaten
versucht, und das Leben inmitten der hohen
Mauern war ihm nicht bekommen. Da las er

Seschten ttgtt.
Stube hinüber . Sie zündete die Lampe an und Mauern war ihm nicht bekomm. ##

rief: „He, Vaier, willst Du Dich nicht legen?“ in einer alten Zeitung vom Fischjang im welt¬
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fernen Inselbezirk und raffte seine letzte Habe,
ebomwen. een uer aattest

Erst sahen sie ihn auf Mayflower mißtrauisch
an und nahmen ihn nur ungern mit auf den
Fang. Er zeigte sich tüchtig und schweigsam,
und beides zusammen machte ihn den Insel¬
leuten sympathisch . Er fuhr auf viertel Anteil
mit einem erfahrenen Mann , und in drei Jah¬
ren war er soweit, daß er sich die kleine „To¬
paze“, eine offene Schaluppe, kaufen konnte .

0
Der Junge machte sich gut, er war wie ein

Wiesel an den Segeln, hielt Ausschau und
schöpfte mit seinem Handeimer das Wasser aus
dem Schiffchen.

Lange mußten sie vor den Windward Rocks
kämpfen, ehe sie das Bollwerk erreichten.
Zweimal schlug sie die See wieder zurück und

F#“ eine osfezie , pinzzr zelsiblechhütte, brachte sie, fost auf die mörderischen Felsznadein
vann dag er in vir vinstoe Le: Juzte, gf. die die riags die Insel unsäumten. , Das Gurgegn
freigeworden, war, nachdem der leorr Sturm und Branden war

so laut, daß sie sich nicht
den Fischer Kelly weggerissen hatte. — mehr verständigen konnten. Noch einmal hielt

Der beste Freund, den er mit der Zeit in Cornelsen scharf an die Pfähle . Da gelang es
dem Revier da draußen fand, war der alte Wär. Den Roberts, mit der Tauschlinge einen hohen
ter Mac Donald, der auf der Windward Rocks : uu, 1ag
drüben den alten Leuchtturm verwattete . Oft Voller au sussen. 16 ulac glatterten
machte er auf dem Heimweg da fest und brachte Sie machten den Kahn fest
dem Weißkopf ein paar Prachtstücke. Dann sa, eilig in die kleine Stube Mac Donglds. „Da
ßen sie oben auf dem kleinen Bollwerk und sa=brannte die kleine Stehlampe
hen auf den Sund, durch den so viele Dampfer war angerichtet, aber von dem Wärter sah er
und Kreuzer fuhren und der doch mit seinen nichts. Er nahm die Lampe und kletterte die
Untiefen und Riffen so gefährlich war, daß man sendlose Steintreppe herauf . Da stieß er nicht
schon zu Washingtons Zeiten daran geoacht weit unter der Kuppel auf einen leblosen Kör¬
hatte, hier ein Seezeichen zu bauen. (per, die Wärterlampe lag zersplittert daneben.

Es kam ein strenger Winter für die Staaten. ] Aber Harm durfte sich
Nayflower, Windwand und alle die gpazten Oben stieß er die Tür auf. Vor=rendung auf
kleinen Inseln am Rand des Ozeans hatten sah er tiefunten die grimmige Lamung auf
kaum einen Tag in dieser Zeit, der nicht mit den Windwardselsen.
Sturm anfing und in Schnee und Hagel endete. ] Nach einiger Zeit sahen die Leute auf May¬
Da war es schwer für die Fischer, das tägliche flower wieder das ruhige , durch tausend Pris¬
Brot zu erwerben . . . . men gebrochene Licht vom Windward=Leucht¬

Dann zog der Frühling ein, und es schien turm; und als drei Stunden später das atlan¬
erst, als wollte er ganz sanft und schön werden, tische Geschwader passierte, da fand es gut sei¬
Harm Cornelsen fuhr einige Male herüber zunen Weg durch den gefährlichen Sund. —
seinem Freund und brachte ihm reichlich Pro¬ Der älteste Fischer von Mayflower , zugleich
viant. Und als er das letzte Mal wieder da der Bürgermeister und Sheriff auf dem Eiland
war, blieben sie lange zusammen . Mac Donald gab mit der nächsten Postsendung seinen Bericht
erzählte aus der alten Zeit, da sie mit Voll= an die Regierung . Der Wärter Mac Donald
schiffen nach der Südsee gefahren waren und ssei tot aufgefunden worden, und der Fischer
beim Hornkap die Stürme bestanden hatten . Cornelsen von Mayflower habe einstweilen den
Als Harm Cornelsen schon wieder die schmale Dienst übernommen.
Leiter herunter kletterte, sagte der Alte noch:] Da verliehen sie dem Tapferen eine Auszeich¬
„Wir sind Freunde geworden. Ich will bei der snung und gaben ihm das Amt auf dem alten

Regierung ein Wort einlegen, daß sie Dich spä¬
„bunr Ea mar im Agrit,

als das alantischef Bele Jahre sind seidem verstricherz. 178

hoher See
hatten die Manöver stattgesunden

nötig war oder nicht. Wir gedenken mit den
Strebern gründlich abzurechnen . "

Abends wurde Martintschuck im ausschuß
verhört. Podbägaloff trug vor, wie der Be¬
schuldigte an ihn herangetreten sei und zu schar.
wenzeln begonnen habe. Martintschucks Ver¬
such, sich rein zu waschen, mißglückte; vergeb¬
lich schwur er, daß er aus reiner Gutmütigkeit
gekommen sei, um sich nach Podbägaloffs Be¬
finden zu erkundigen . Er wurde in das Buch
der Streber eingetragen und verwarnt. Nach
seinem Weggange erörterte der Ausschuß ous
bisherige Ergebnis aller Arbeit.

„Wie viel Mann stehen auf der Streber¬
liste?“ fragte Podbägaloff den Schriftwart.

13 .

und die Kreuzer und Avisos sollten nun im
geschlossenen Verband die großen Heimathäfen
aufsuchen . Die Leute vom „General Grant"
erzählten es so. —

Der Fahrensmann Cornelsen lief mit der
„Topaze schon am Mittag wieder ein. Die See
war vom Sturm zerwühlt, und die Wolken
brachten immer neue Schauer. Cornelsen
machte Feuer in seiner Hütte und trocknete bis
zum Abend sein Zeug. Zuweilen sah er durch
das winzige Fenster.

Es wurde früh dunkel draußen, zum Lesen
war er schon zu müde. So bereitete er sich sein
hartes Lager für die Nacht und sah noch einmal
nach der „Topaze". Im Sturm trieben ja so
oft Schiffe von den Ankern

Schon wollte er sich wieder zum Heimgehen
wenden , da sah er nach den Windward Rocks
hinüber. Was war das?

Das Leuchtfeuer brannte nicht.
Im Bruchteil eines Augenblicks kam ihm der

Gedanke an das einlaufende Geschwader , an die

das weiß ich

Der redliche Podbägalosf
Skizze von B. Lewin .

(Berecht. Uebertragung aus dem Russischen
von H. Liedtke . )

In den Ausschuß für die Bekämpfung des
Strebertums wurde zunächst Podbägaloff beru¬
fen. Der hochgewachsene, breitschulterige Mann
mit dem finsteren Gesichtsausdruck des Mör¬
ders im Film erfreute sich allgemeiner Schät¬
zung . „ „ Gm

„An den wird sich niemano heranwagen
sprach das Volk.

Weiter wählte es in den Ausschuß die Büro¬
gehilfin Dolgowa und den Kassierer Kudra¬
choff.
Der Ausschuß verteilte seine Aemter:

Sturmsee, die Riffe . . Da rannte er — wie hägaloff wurde Vorsitzender, Kudraschoff Schrift
gejagt — zu den andern Fahrensleuten. Sie wart. Dann entwarf er den Arbeitsplan , nach
waren erregt wie er, sahen zu . . ja, es stimm= dem er sofort zu wirken begann. Der Plan
te. Das große weiße Licht auf den Rocks, das war einfach: Wo angängig, wollte man den
den Navigatoren den Weg weist zwischen den Beschuldigten im Ausschuß verhören, als erste
Klippen des Sundes , es brannte nicht. Strafe Warnung , als zweite Verweis unter Be¬

Sie beratschlagten miteinander . Ihre Boote kanntgabe durch die Wandzeitung
konnten bei dieser Dünung doch nicht auslausen Wiederholter Rückfall sollte der Hauptver¬
das war ja Selbstmord. Und dann schwiegen sammlung gemeldet werden mit dem Antrage,
sie, als schämten sie sich, es vor dem andern den Beschuldigten wegen böswilligen Streber¬
einzugestehen . . tums vom Betriebesauszuschließen.

Da trat Harm Cornersen vor und sagre: „ic ] Podhägaloff zeigte sich fortan noch finsterer;
will es wagen mit der „Topaze“. Ich muß nur Frau Dolgowa ließ sich auf keinerlei Unterhal¬
noch einen Segelgast mithaben. “ stung ein; Kudraschoff nahm die Gewohnheit

Wieder lag ein unfrohes Schweigen über dem an, bei den Lohnzahlungen wegwerfende Be¬
Die Frauen blickten ihre Männer an. merkungen über die Namensunterschriften zu

„Und wie viel Mann zählt der Betrieb?“
„144. Bleiben 5, die noch unbescholten sind.“
„Nicht 5, sondern 4. Sie haben vergessen

sich einzutrogen. “
Mit strengem Blick auf Kudraschoff fuhr Pod¬

bägaloff fort: „Sie zahlen den Unterklassen
das Gehalt in Kupfermünzen, die Höherbesol¬
deten finden Sie mit besseren Geldsorten ab.
Dabei verabschieden Sie die Oberklassen mit
einem Kopfnicken und der freundlichen Bemer¬
kung: „Verzehren Sies in Gesundheit!". Den
Leuten der Unterklassen sagen Sie kurz: „Ihr
habt Euer Geld bekommen, nun geht.“

„Was recht ist, ist recht“, äußerte die Büro¬
gehilfin, dem Vorsitzenden beipflichtend.

„Ach was, recht!“ schrie der Kassierer. „Mag
sein, daß ich falsch gehandelt habe. Ist das
aber recht getan, wenn die Genossin Dolgowa
ihren Mitarbeitern den Tee zuträgt , um sich
Liebkindchen zu machen?"

Podbägaloff richtete den Blick auf Dolgowa.
Sie errötete und erklärte: „Kann wahr sein.
Ich leugne nicht. Aber wie soll man es nennen
wenn der Vorsitzende des Ausschusses für die
Bekämpfung des Strebertums, der Genosse
Podbägaloff , vor meinen leibhaftigen Augen
unserem Direktor den Ueberzieher zureicht und
sich dabei wie ein Schwengel krümmt?“

Der Ausschuß kam zu dem Schluß, auch die
Namen seiner Mitglieder auf die Streberliste
zu setzen , und erteilte sich die Warnung .

Einen Monat später erstattete Podbägaloff
auf der Hauptbetriebsversammlung Bericht:
„In dem kurzen Zeitraum unserer Tätigkeit“,
führte er aus, „haben wir von den 144 Ange¬
hörigen des Betriebes 142, darunter leider auch
alle drei Mitglieder unseres Ausschusses zur
Bekämpfung des Strebertums, auf die Stre¬
berliste setzen müssen. Nur zwei Mann blieben
ohne Makel. Gestatten Sie mir, die Namen
dieser Helden bekanntzugeben . Es sind der
Werkmeister Okurkin Pjottr und der Registra¬
tor Girjew Alexei. Sie allein . . . . “

Ungeheurer Lärm brach los. Mit größter
Mühe beruhigte der Versammlungsleiter die
Gemüter. Darauf meldete sich der Betriebsdi¬
rektor zum Wort.

„Auch ich soll also Streber sein“, sagte er.
„Erlauben Sie mir, den Vorsitzenden des ge¬
schätzten Ausschusses zu fragen, vor wem ich
scharwenzelt habe, vor wem ich in meiner Stel¬
lung wohl scharwenzeln könnte?“

„Bitte", erwiderte Podbägaloff , „bitte!“ Er
blätterte in den Akten und las vor: „Der Di¬
rektor ist wiederholt dabei betroffen worden,
wie er vor dem Fernsprecher Kratzfüße machte,
wenn er sich mit der Inspektion der Arbeiter
und Bauern unterhielt.

„Und ich“, rief die bubiköpfige Gustakowo,
Vorsitzende im Gewerkschaftsausschuß, stürmisch
„was kann ich verbrochen haben?“

Kreise, Dere Butzet Fuicnten ur Känner an.
Nach einiger Zeit fand sich der junge Ben

Roberts, der erst seit zwei Jahren als Bestmann
auf einem großen Kutter mitfuhr. Der wollte
die Gefahr auf sich nehmen . . .

Sie halfen alle eilfertig bei der Ausrüstung
der „Topaze" als müßten sie nun etwas gut¬
machen. Alle Menschen von Mayflower Island
standen im weiten Kreise an der kleinen Bucht,
als Cornelsen abfuhr.

Hart griff der Sturm in die Segel, klatschte
auf die Persennings , mit denen sie das Boot
gedeckt hatten. Oft verschwand die „Topaze"
hinter den Wellen , und sie dachten alle, nun sei

es vorbei. — g747 Anan
Harm Cornelsen lavierte blitzschneu vor den

schweren Brechern, er brachte sein Boot frei
von der Insel und hielt nun gerader Kurs.
Jetzt war es so dundel geworden. daß man
kaum die Hand vor Augen sah. Oft meinte er

merkungen über die Namensunterschriften zu
machen, deren Schnörkel er als „streberhaft" be¬
zeichnete .

Nach einer kleinen Woche ließ sich der Büro¬
vorsteher Martinschuk bei Podbägaloff sehen
und fragte: „Nun, wie steht es mit der Arbeit
m Ausschuß ? Sind viele angeklagt ?“
Podbägaloff schwieg, der Bürovorsteher fuhr

sort: „Sie sind übrigens in dieser Zeit recht
schmäl geworden. Auch Säcke habe Sie unter
den Augen , und Ihr Gesicht ist blaß.“

„Kommen Sie heute abend zwischen 7 und 9
Uhr in den Ausschuß", unterbrach ihn Podbä¬
galoff schroff. „Weiter habe ich mit Ihnen nicht
zu reden. “„Weshalb in den Ausschuß? Ich habe, im
Ausschuß nichts zu suchen. Ich will nicht in
den Ausschuß . “

Sie werden dort ersahrra. 05 Zür wommen!

„Ich werde es gleich vorlesen“, versetzte Pod¬
bägaloff mit unverminderter Gelassenheit.

Aber er kam nicht dazu, weil der Lärm von
neuem anhub. Erst auf den Zuruf des Ver¬
sammlungsleiters: „Was wollt Ihr denn?
Warum fühlt Ihr Euch beleidigt? Der Aus¬
schuß hat sich ja selbst in die Liste der Streber
eingetragen!“ wurde es still. Viele begannen
zu lachen, und nun kam es zu einer leiden¬
schaftslosen sachlichen Erörterung; sie führte zu
dem Beschluß , daß der Ausschuß unzwecmäßig
vorgegangen sei und andere Methoden zur Aus
rottung der Seuche versucht werden müßten.

Als Podbägaloff in der Kleiderablage seinen
Ueberzieher anzog, traten Okurkin Pjottr und
Girjew Alexei auf ihn zu und sagte zähneknir¬
schend: „Danke!“

„Wofür denn?" erwiderte Podbägaloff rasch .
„Ihr habt nicht scharwenzelt, und darum brauch
tet Ihr mich nicht zu fürchten .“ Ihm schwante
nichts Gutes.

„Lump! “ schrien die beiden einstimmig. „Was
haben wir Dir getan? Weshalb hast Du uns
hier unmöglich gemacht?“. Und sie gingen mit
den Fäusten auf ihn los.
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